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Grischa Leifheit  

Als Architekt und Kunsthistoriker praktiziere ich das Denken und 
Entwerfen in Analogien. Anders als Architektur muss Kunst nicht 
schön sein; sie sollte sich aber gleichwohl sinnlich erfahrbar ver-
mitteln. Wenn Kunst gut ist, schärft sie uns Geist und Sinne zur 
Unterscheidung des Wahrhaftigen vom Beliebigen. 

Harriet HäuSSler   

Bei meiner Arbeit als freiberufli-
cher Coach für Kunsthistoriker 
und Künstler sowie als Lehrbe-
auftragte an verschiedenen Uni
versitäten sehe ich die verschie- 
densten Akteure auf dem Kunst-
markt: Ich berate diejenigen, die 
Kunst produzieren, verkaufen 
oder vermarkten. Dank des Inter-
nets ist der Kunstmarkt deutlich 
transparenter geworden. Nichts- 
destotrotz bleiben viele Kernbe
reiche den Hauptakteuren unklar. Sie werden kaum in ihrer Aus-
bildung auf die komplexen steuerlichen, rechtlichen oder öko-
nomischen Gegebenheiten vorbereitet. Eine Einbeziehung des 
Kunstmarkts als fester Bestandteil der Ausbildung in Akademien 
und Universitäten halte ich daher für unumgänglich. 

Ralf-Dieter
Wershoven 

Licht ist die unverzichtbare Grund- 
lage für die visuelle Wahrneh
mung des Menschen. Da Kunst 
vielfach ohne visuelle Wahrneh
mung nicht auskommt, ist sie un
trennbar mit dem Licht verbunden. Die Kunst lebt vom Licht, 
das Licht kann die Wirkung der Kunst unterstützen, kann sie aber 
auch nachhaltig stören oder gar zunichte machen. Gleichzeitig er-
zeugt Licht Atmosphäre, die wiederum dazu beitragen kann, die 
Kunst zu genießen. Ein sensibler Umgang mit Licht ist deshalb 
eine der wesentlichen Grundlagen bei der Gestaltung von Räu-
men, in denen Kunst präsentiert werden soll.

Cordelia Dvorák  

»Schattenlos hätte sich das Licht nicht zu Wort gemeldet«, sagte 
Hanspeter Rings. Licht ist immateriell und vital, nur vorstellbar in 
seiner gleichzeitigen Antithese, der Dunkelheit. 
»The equinox means / equal night and day worldwide / yin and 
yang of light«, sagt ein Haiku.
»Wenn das Licht uns jetzt nicht rausreißt, sind wir verloren!« pfle
gen wir Regisseure, erschöpft und blind vom vielen Proben im 
dunklen Probensaal kurz vor der Premiere immer zu sagen, wenn 
wir nichts mehr sehen und das Augen-Maß zu verlieren beginnen. 
Dann setzen wir alle Karten auf den Beleuchter, der wie Gott am 
ersten Schöpfungstag, das Licht und damit den Zauber auf die 
Bühne oder in eine Filmkulisse bringen muss. Und tatsächlich 
wird es dann immer wieder magisch Licht, wie am ersten Tag.
Nach der Entdeckung der autobiografischen Prosa-Texte von Ev-
gen Bavčar, dem blinden Fotografen, dem ›voyeur absolue‹ würde 
ich ihn mir gerne einmal ausleihen, diesen seinen Blick ohne Licht, 
der so viel entdeckt, was uns verborgen bleibt in unserem täglichen 
unreflektierten und ungefilterten unendlichen Bilder-Konsum…

Georg Josef Dietz  
Yvonne Hilbert 
Irene Brückle  

Kunstwerke sind ein elementarer Teil unserer Kultur und unseres 
Lebens. Sie erfreuen, regen zur Reflexion an und weiten unseren 
Blick auf die Welt. Ihr Besitz ist mit Verpflichtungen verbunden, 
die große Herausforderungen darstellen können, wann immer es 
um ihre bestmögliche Erhaltung geht.



Licht und Schatten in der Architektur   

Grischa Leifheit

Die Architektur beruhe auf den drei Prinzipien Stabilität, 
Nützlichkeit und Schönheit – diese auf einen knappen 
Aphorismus gebrachte Formel hat ihren Urheber Vitruv 
unsterblich gemacht. Der römische Autor der Zehn Bü-
cher über Architektur gilt als einer der Urväter der Archi-
tekturtheorie wird bis heute gerne zitiert – wenn auch 
vornehmlich bei Festreden. Vom Licht war bei ihm noch 
nicht die Rede. 

Le Corbusier hingegen stellt Anfang der 1920er Jahre 
das Licht programmatisch in den Mittelpunkt seines Ma-
nifests Vers une Architecture. Er formuliert ähnlich präg
nant: »Die Elemente der Baukunst sind das Licht und der 
Schatten, die Mauer und der Raum.« Sein längst geflü-
geltes Wort von der Baukunst als »das weise, korrekte und 
großartige Spiel der unter der Sonne sich sammelnden 
Baukörper« fehlt in keiner Abhandlung zum Thema Licht 
in der Architektur. Die verkürzte, gleichwohl von Le Cor-
busier selbst nahegelegte Wiedergabe seiner Schrift ist in 
der modernen Architektur nicht folgenlos geblieben, wie 
wir später sehen werden.

Denken wir über das Thema Licht nach, stellen wir fest, 
wie viele unterschiedliche Aspekte es umfasst: einerseits 
die innen- und außenräumlichen Wirkungen des Lichts, 
andererseits die epochalen Eigenheiten im Umgang mit 
Licht und Schatten, die hier nur schlaglichtartig beleuchtet 
werden. En passant werden Bezüge zur bildenden Kunst 
hergestellt.

Wir sehen zunächst die Lichtführung im Innenraum, 
wo wir die virtuosesten Zeugnisse in der Sakralarchitek-
tur finden. Dafür gibt es verschiedene Gründe. So ist die 
christliche Entsagung des Fleischlichen in der Entmateria-
lisierung der physischen Gebäudehülle zu sehen, das heißt 
in ihrer Auflösung im Licht, wie es ganz verschieden in 
Gotik und Barock geschieht. Ist eine Wandfläche hinge-
gen in Licht getaucht, heißt es im Englischen, sie werde 
»gewaschen« – als ob es ein reinigender Akt sei. Die Rei-
nigung verweist wiederum auf die Vergebung als Schlüs-
selbegriff des christlichen Glaubens.

Kennzeichnend für hervorragende innenräumliche Licht
inszenierungen sind häufig malerische Methoden, wie wir 
sie auch aus der bildenden Kunst kennen. Dabei sind die 
für eine Epoche charakteristischen darstellerischen Mittel 
auffallend oft dieselben in der Baukunst wie in der bil-
denden Kunst. So hat die punktuelle, gezielte Ausleuch-
tung von Fresken und Figuren der barocken Architektur 
ihre Entsprechung in den Gemälden eines Caravaggios 
oder Vermeers. In der zeitgenössischen Architektur gibt 
es bisweilen grafische Herangehensweisen im Umgang 
mit Licht, die formal und methodisch an die Fotogram-
me eines Man Ray oder Moholy-Nagy erinnern. So das 
Kreuz in der Stirnwand der Kirche des Lichts im japa-
nischen Ibaraki von Tadao Ando, oder der Wasserlauf des 
Salk Institute im kalifornischen La Jolla von Louis Kahn, 
um zwei im Zusammenhang mit der Lichtbearbeitung oft 
und gern genannte Beispiele zu nennen.

Technisch gesehen wird überwiegend mit gefiltertem 
Licht gearbeitet, zum Beispiel mittels verschieden gear-
teter Durchbrechung von Wänden. Neben Le Corbusiers 
Kapelle in Ronchamp sind hier zeitgenössische Beispiele 
der Christus-Pavillon von Gerkan Marg und Partner auf 
der Expo 2000 in Hannover und die Überbauung der Ko-
lumba-Ruine in Köln von Peter Zumthor. Mit indirektem 
Licht wird gearbeitet, wenn der Lichtsetzung die Aura des 
Erhabenen verliehen werden soll. Wir erleben einen Raum 
als überwältigend, wenn wir seine Begrenzungen maßstäb
lich oder sinnlich nicht erfassen können. Gerade das Un-
kenntlichmachen der Lichtquelle kann in Erstaunen ver-
setzen, da es Raumbegrenzungen unsichtbar werden lässt 
und Größenverhältnisse verschleiert. Dies erlebt in der 
Sakralarchitektur eine ungebrochene Kontinuität, nirgends 
ist jedoch bislang eine mit den Installationen James Turrells 
vergleichbare Qualität des Unendlichen erzielt worden.

Alle genannten Beispiele zeichnen sich dadurch aus, dass 
sich ihre Qualität gut in einem statischen Bild festhalten 
lässt. Dies hat zu allen Zeiten das Interesse der am Bild 



art value 16 Seite  62 | 63

geschulten Kunstwissenschaftler sichergestellt. Heute be-
günstigt es mehr denn je eine mediale Popularisierung. In 
jedem Falle erlebt die Kunst des Lichts in der Architektur 
im Moment der fotografisch kunstvollen Einfrierung eine 
Überhöhung, zum Beispiel in den Arbeiten der Fotogra-
fin Helene Binets.

Weitaus stärker in der unmittelbaren physischen Er-
fahrung wird die Qualität von Licht wahrgenommen, wo 
es Räume bildet, gliedert, differenziert und modellieren 
hilft. Auch dies findet überwiegend im Innenraum statt. 
Kalkulierte Lichtplanung ermöglicht eine Hierarchisie-
rung von Räumen und Raumabschnitten, je nach Inten-
sität von Helligkeit beziehungsweise Dunkelheit, und je 
nachdem, ob es seitlich oder von oben einfällt. Sie kann 
geometrische Gegebenheiten komplementieren oder kor- 
rigieren. Die gleichen Prinzipien werden für die Lenkung 
von Bewegungslinien genutzt, denn unser Instinkt führt 
uns stets zum Licht. Klar liegen die Potentiale für den Ein-
satz von Kunstlicht auf der Hand. 

Als Le Corbusier 1923 in Vers une Architecture seine ein-
gangs erwähnte Definition verkündet, bezieht er sie fast 
ausschließlich auf die außenräumliche Durchbildung von 
Architekturen. Der erste Teil des Buchs widmet sich aus-
giebig den einfachen, geometrischen Grund- beziehungs-
weise Großformen als Gebäudevolumen. »Die Würfel, die 
Kegel, die Kugeln, die Zylinder oder die Pyramiden sind 
die großen primären Formen, welche die Sonne leicht ent-
schleiert: ihr Bild erscheint uns rein, greifbar, eindeutig. Aus 
diesem Grunde sind sie schöne Formen.« Dann werden 
große Architekturen der Antike genannt, bildlich unterlegt 
ist der Abschnitt aber mit einer Reihe von Fotos großer 
amerikanischer  anlagen, ähnlich denen der Jahrzehnte 
später entstehenden Fotoserien von Industriearchitekturen 
Bernd und Hilla Bechers. Weiter hinten im Buch geht Le 
Corbusier vertiefend auf die nötige Durchbildung der Vo-
lumen ein und zeigt Detailfotos der Fassade von Michelan-
gelos Apsiden von St. Peter in Rom in starkem Streiflicht: 
»Die Durchbildung der Formen lässt den Mann der Praxis, 
den kühnen Mann, den scharfsinnigen Mann fallen; sie ruft 
an seine Stelle den bildenden Künstler. Griechenland und 
in Griechenland der Parthenontempel haben den Gipfel 
solch reiner Schöpfung des Geistes bezeichnet: die Profilie-
rung.« Angesichts des fulminanten Bildprogramms des vor-
deren Buchteils mit Autos, Flugzeugen und Silos scheinen 
die der klassischen Baukunst geltenden Worte jedoch in der 
folgenden Entwicklung zu verhallen. Eine ganze Epoche 

wird das Bauen von glatten Kisten dominiert, die kein dif-
ferenziertes Spiel von Licht und Schatten ermöglichen.

Aus Glashäusern macht sich Le Corbusier nichts – 
im Gegensatz zu seinen Zeitgenossen beispielsweise um 
Bruno Taut und ihrer so genannten Gläsernen Kette. Be-
sonders die Glas-Architektur bietet ja bislang unerwähnte 
Möglichkeiten im Umgang mit Licht. Für Le Corbusier 
ist nur der körperlich massiv in Erscheinung tretende Bau 
Architektur. Was ihm der Abgrenzung dient, scheinen für 
Bruno Taut die wesentlichen Referenzpunkte zu sein. Sei-
ne visionären »Stadtkronen« sind Stahlskelett-Kathedralen 
des Lichts, die anders als ihre mittelalterlichen Vorgänger 
und unter Ausnutzung leistungsfähiger Lichttechnik je-
doch wie Diamanten in die Welt strahlen sollen: »Das Glück 
der Baukunst wird den Besucher erfüllen, seine Seele leer 
machen vom Menschlichen und zu einem Gefäß für das 
Göttliche. Der Bau ist Abbild und Gruß der Sterne (...) 
Fährt man nachts im Flugzeug zum Hause hin, so leuchtet 
es von weitem wie ein Stern.« Im Nachhall dieses spiri-
tuell aufgeladenen Pathos und unter Einfluss der nächt-
lich mit Leuchtreklamen erstrahlenden amerikanischen 
Großstadt entsteht eine Geschäftshausarchitektur, deren 
nächtliches Erscheinungsbild wesentlicher Bestandteil der 
gestalterischen Konzeption ist; Erich Mendelsohn ist im 
Deutschland der 1920er Jahre ihr prägnantester Vertreter.

Szenenwechsel. Ende der 1990er Jahre realisiert Helmut 
Jahn am Potsdamer Platz in Berlin das Sony-Center, das 
noch vom selben Fortschrittsmythos lebt. Nachts strahlt 
der ganze Block, den das Projekt besetzt, mit einer Hel-
ligkeit bis tief hinein in den benachbarten Tiergarten, als 
hätte man eigens ein Atomkraftwerk in der Tiefgarage in-
stalliert. Tagsüber erleben wir eine Gebäudemasse, die nur 
noch den Regeln maximaler Grundstücksausnutzung zu 
gehorchen scheint, belegt mit beliebigen, dunklen, glatten 
Glasflächen. Ein Dino. Das Atrium wird mit einem texti-
len Dach überspannt, für das ein »Lichtkünstler« farbige 
Projektionen entwickelt hat. Vis-à-vis staffelt sich Hans 
Kollhoffs Hochhaus auf viel kleinerer Fläche differenziert 
in die Höhe, als wolle es zeigen, wie das geht, »das be-
wusste, genaue und großartige Spiel der unter der Sonne 
sich sammelnden Baukörper.« Die Fügung der Baumas-
sen wird ergänzt von einem subtilen Fassadenrelief, das 
sich aus einer horizontalen Gliederung in den unteren 
Geschossen zu einer vertikalen Gliederung nach oben hin 
entwickelt. Man hat den Architekt in den 90ern wegen sei-
ner Rückgriffe auf klassisches Repertoire oft angegriffen. 



Bruno Taut  Studie »Stadtkronen«  

Le Corbusiers  Getreidesilo in Kanada. 

Abb. aus Le Corbusier: Vers une architecture, Paris 1925    

© Crès & Cie., Paris

Helmut Jahn  Sony-Center, Potsdamer Platz in Berlin  

Hans Kollhoff  Kollhoff-Tower, Potsdamer Platz in Berlin  

Tadao Ando  »Kirche des Lichts«  |  Ibaraki, Japan [1989]  
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Wir können aber beobachten, dass das Arbeiten im Relief 
sich seither wieder durchgesetzt hat. Bei Stadthäusern ist 
der Gestaltungsspielraum ohnehin häufig auf die Fassade 
begrenzt; spannende Lichträume in Innenbereichen meist 
ganz undenkbar. In Zeiten der Energieeinsparverord-
nung ist es aufwändiger geworden, reine Glasfassaden zu 
realisieren. Dies verleiht Le Corbusiers Credo von 1923 
erneute Aktualität. Bei ihm wie bei Kollhoff sehen wir, 
wie wenig Platz manchmal zwischen Konservatismus und 
Avantgarde steckt.

Es darf am Schluss noch einmal daran erinnert werden, dass 
eine der großen Errungenschaften der klassischen Moder-
ne ist, Licht geschaffen zu haben. Bei aller Problematik, die 
mit öden »Schlafstädten« und trostlosen »Geschäftszeilen« 
verbunden ist, ist man mit dem Licht als Heilmittel gegen 
Lebensumstände heute unvorstellbarer Not und Traurig-
keit zu Felde gezogen. Dabei wurde allerhand entkernt, 
weg- und aufgerissen. Die vollständig lichtdurchfluteten, 
nur von zarten Glasmembranen begrenzten Atelierlofts 
des Dessauer Bauhausgebäudes waren aber, wie wir ge-
sehen haben, auch dem Glauben an neue Technologien 
und unbegrenzte Ressourcen geschuldet – dabei wurde 
das Haus bis weit in die 1990er Jahre hinein manuell mit 
Kohle geheizt! Geradezu legendär, wie schlecht solche 
Gebäude auch nur den Grundbedürfnissen an klimati-
schem Komfort gerecht wurden. Erst viel später begann 
man, nicht nur mit Helligkeit, sondern auch der dazu-
gehörigen Energie zu planen. Zu den neuesten Wieder-
entdeckungen gehört demnach die Erkenntnis, dass Licht 
nicht bloß ein ästhetisches Phänomen ist.
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